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VORWORT

Mallorca ist eine Insel des Lichts, des Meeres und der alten Geschichten. Zwischen schroffen Küsten, stillen Buchten, silbergrünen Olivenhainen und den Bergen der Serra de Tramuntana scheint bis heute ein Hauch von Zauber zu liegen. Wer aufmerksam durch die engen Gassen alter Dörfer geht, dem Wind in den Pinien lauscht oder bei Sonnenuntergang über das Meer blickt, kann leicht verstehen, warum sich auf dieser Insel seit jeher Märchen, Sagen und Legenden erzählt wurden.

Dieses Buch lädt dazu ein, Mallorca von einer anderen Seite kennenzulernen. Nicht nur als beliebte Urlaubsinsel, sondern als Ort voller Fantasie, Weisheit und geheimnisvoller Überlieferungen. In den alten Geschichten begegnen uns mutige Kinder, kluge Hirten, verwunschene Orte, geheimnisvolle Wesen und Gestalten aus der mallorquinischen Volksfantasie. Manche Märchen erzählen von List und Gerechtigkeit, andere von Habgier, Treue, Verwandlung oder dem Mut, dem Unbekannten entgegenzutreten.

Viele dieser Erzählungen wurden über Generationen hinweg mündlich weitergegeben. Sie spiegeln die Landschaft, die Lebensweise und die Vorstellungen der Menschen wider, die auf Mallorca lebten: das einfache Leben auf dem Land, die Nähe zum Meer, den Respekt vor der Natur und den Glauben daran, dass hinter dem Sichtbaren oft noch etwas Verborgenes liegt.

„Klassische Märchen aus Mallorca“ möchte diese besondere Welt lebendig werden lassen. Die Geschichten sind für Leserinnen und Leser gedacht, die Märchen lieben, sich von alten Überlieferungen berühren lassen und Mallorca nicht nur sehen, sondern auch fühlen möchten. Sie führen in eine Zeit, in der ein Brunnen ein Geheimnis bergen konnte, ein alter Olivenbaum mehr wusste, als er verriet, und selbst ein einfacher Hirtenjunge einen Dämon überlisten konnte.

Möge dieses Buch beim Lesen ein wenig von jenem Zauber schenken, der Mallorca seit jeher umgibt. Möge es Erinnerungen wecken, die Fantasie beflügeln und dazu einladen, die Insel mit märchenhaften Augen neu zu entdecken.




DER JUNGE , DER DEN DIMONI

ÜBERLISTETE

In einem kleinen Dorf am Rand der mallorquinischen Berge lebte einst ein Hirtenjunge namens Mateu. Seine Familie war arm, so arm, dass manchmal nur ein Stück trockenes Brot, ein paar Oliven und ein Schluck Ziegenmilch auf dem Tisch standen. Doch Mateu klagte nie. Jeden Morgen trieb er die wenigen Ziegen seines Vaters hinaus auf die steinigen Hänge, wo wilde Kräuter dufteten, die Zikaden sangen und die Sonne über den alten Olivenbäumen aufstieg.

Mateu war kein starker Junge. Er hatte schmale Arme, ein schmales Gesicht und trug Sandalen, die schon mehr Löcher als Leder hatten. Aber seine Augen waren wach, und sein Verstand war flink wie eine Eidechse zwischen warmen Steinen. Wenn eine Ziege sich verirrte, fand er sie. Wenn ein Nachbar einen verlorenen Schlüssel suchte, wusste Mateu, wo er nachsehen musste. Und wenn die alten Männer im Dorf schwierige Rätsel stellten, war er oft der Erste, der die Lösung wusste.

Eines Sommers aber kam großes Unglück über das Dorf.

Zuerst versiegte der Brunnen auf dem Platz. Dann wurden die Feigenbäume grau und trocken, obwohl ihre Früchte noch nicht reif waren. Die Hühner legten keine Eier mehr, die Ziegen gaben kaum Milch, und nachts hörte man aus den Bergen ein heiseres Lachen, das über die Dächer rollte wie ferner Donner.

Die Alten im Dorf flüsterten: „Das ist der alte Fluch.“

„Welcher Fluch?“, fragte Mateu.

Seine Großmutter bekreuzigte sich und senkte die Stimme. „Vor langer Zeit soll in einer Höhle oberhalb des Dorfes ein Dimoni gehaust haben. Ein listiger Dämon mit Hörnern wie verdorrte Äste und Augen wie glühende Kohlen. Er versprach den Menschen Wasser, Gold und Ernten, doch wer ihm vertraute, verlor am Ende mehr, als er gewann.“

„Und warum ist er zurückgekehrt?“, fragte Mateu.

„Weil die Menschen ihn vergessen haben“, sagte die Großmutter. „Und manche Wesen werden gefährlich, wenn niemand mehr an sie denkt.“

Am nächsten Morgen war Mateus jüngste Ziege verschwunden. Sie war weiß wie Mandelblüten und trug ein kleines Glöckchen um den Hals. Mateu suchte sie zwischen Terrassenfeldern, hinter Steinmauern und unter Johannisbrotbäumen. Schließlich hörte er das helle Klingeln ihres Glöckchens aus einer Schlucht.

Er folgte dem Klang, bis er vor einer dunklen Höhle stand. Der Eingang lag zwischen Felsen verborgen, und darüber wuchsen Dornenbüsche wie krumme Finger. Aus der Tiefe wehte kalte Luft, obwohl draußen die Mittagssonne brannte.

Mateu schluckte. Dann nahm er seinen Hirtenstab fester in die Hand und trat hinein.

Drinnen roch es nach feuchtem Stein, Rauch und etwas Altem, das lange geschlafen hatte. Das Glöckchen klang weiter, tiefer und tiefer in der Höhle. Mateu tastete sich voran, bis er in eine große Kammer kam. Dort saß seine weiße Ziege, angebunden an einen schwarzen Felsen.

Und vor ihr stand der Dimoni.

Er war größer als ein Mann, aber nicht so groß wie ein Riese. Seine Haut war dunkel wie verbranntes Holz, sein Bart zottelig, seine Hörner gebogen, und sein Schwanz schlug ungeduldig gegen den Boden. Als er Mateu sah, grinste er so breit, dass seine spitzen Zähne im Dunkeln blitzten.

„Ah“, sagte der Dimoni. „Ein Junge. Noch dazu ein magerer. Hat das Dorf keinen stärkeren Helden schicken können?“

Mateu zwang sich, ruhig zu bleiben.

„Ich bin nicht gekommen, um ein Held zu sein“, sagte er. „Ich bin gekommen, um meine Ziege zu holen.“

Der Dimoni lachte. Das Lachen prallte von den Höhlenwänden zurück.

„Deine Ziege? Alles hier gehört mir. Der Berg, die Höhle, das Wasser unter der Erde und bald auch euer Dorf.“

„Warum unser Dorf?“, fragte Mateu.

„Weil eure Vorfahren mir einst ein Versprechen gaben“, knurrte der Dimoni. „Jedes Jahr sollte man mir die beste Gabe bringen: Brot, Wein, Öl und die erste Frucht der Ernte. Doch die Menschen wurden undankbar. Sie vergaßen mich. Also nehme ich mir nun, was mir gefällt.“

Mateu dachte an den trockenen Brunnen, an die kranken Bäume und an die müden Gesichter der Dorfbewohner.

„Was willst du?“, fragte er.

Der Dimoni trat näher. Seine Augen glühten.

„Ein Spiel“, sagte er. „Ich liebe Spiele. Wenn du mich besiegst, gebe ich deine Ziege frei und löse den Fluch. Wenn du verlierst, bleibst du hier und dienst mir hundert Jahre lang.“

Mateu wusste, dass er nicht stark genug war, um gegen den Dimoni zu kämpfen. Er wusste auch, dass Dämonen gerne betrogen. Doch er erinnerte sich an etwas, das seine Großmutter oft gesagt hatte: „Wer mit einem Listigen spricht, darf nicht zuerst an seine Hände denken, sondern an seinen Kopf.“

„Was für ein Spiel?“, fragte Mateu.

Der Dimoni hob drei schwarze Steine vom Boden auf.

„Drei Prüfungen“, sagte er. „Kraft, Mut und Klugheit. Bestehst du alle drei, bist du frei. Bestehst du eine nicht, gehörst du mir.“

Mateu nickte langsam. „Einverstanden. Aber ein Spiel braucht Regeln.“

Der Dimoni zog die Stirn kraus. „Regeln?“

„Natürlich“, sagte Mateu. „Sonst ist es kein Spiel, sondern nur Betrug.“

Der Dimoni gefiel dieses Wort nicht, aber er war eitel. Er wollte nicht, dass ein Hirtenjunge ihn einen Betrüger nannte.

„Gut“, fauchte er. „Sprich.“

„Bei jeder Prüfung darfst du die Aufgabe stellen“, sagte Mateu. „Aber ich darf die Art wählen, wie ich sie löse.“

Der Dimoni überlegte. Dann grinste er. „Das nützt dir nichts. Ich bin stärker, mutiger und klüger als du.“

„Dann hast du ja nichts zu befürchten“, sagte Mateu.

Diese Antwort gefiel dem Dimoni noch weniger. Doch er stimmte zu.

Für die erste Prüfung führte er Mateu zu einem gewaltigen Felsblock.

„Kraft!“, rief der Dimoni. „Wer diesen Stein weiter wirft, gewinnt.“

Der Dimoni packte den Felsblock, hob ihn mit beiden Armen über den Kopf und schleuderte ihn durch die Höhle. Der Stein krachte gegen die Wand, und Staub regnete von der Decke.

„Nun du“, sagte der Dimoni.

Mateu sah den Felsblock an. Er hätte ihn nicht einmal einen Fingerbreit bewegen können. Doch er ging ruhig zu seiner Tasche, nahm ein kleines Stück Käse heraus und wickelte es in ein Tuch.

„Was tust du da?“, fragte der Dimoni.

„Ich werfe meinen Stein weiter als du“, sagte Mateu.

„Das ist kein Stein!“

„Doch“, sagte Mateu. „Ein Milchstein. Hart genug für einen armen Jungen.“

Er schleuderte das eingewickelte Käsestück in die Dunkelheit eines tiefen Spalts. Man hörte keinen Aufprall.

Der Dimoni lauschte. Nichts.

Mateu sagte: „Dein Stein kam bis zur Wand. Meiner fliegt noch immer.“

Der Dimoni knirschte mit den Zähnen. Er wusste, dass er widersprechen wollte, aber die Regel lautete: Mateu durfte die Art wählen, wie er die Aufgabe löste. Also schluckte der Dimoni seinen Ärger hinunter.

„Eine Prüfung hast du gewonnen“, sagte er. „Aber die zweite wirst du verlieren.“

Er führte Mateu tiefer in die Höhle, bis sie an einen unterirdischen See kamen. Das Wasser war schwarz und glatt wie Glas. Darüber hingen Felsen herab, die aussahen wie die Zähne eines riesigen Tieres.

„Mut!“, rief der Dimoni. „Wer länger unter Wasser bleibt, gewinnt.“

Der Dimoni sprang hinein. Das Wasser zischte, und er verschwand. Mateu wartete. Eine Minute verging, dann noch eine. Endlich tauchte der Dimoni wieder auf, schüttelte sich und lachte.

„Nun du.“

Mateu sah in das dunkle Wasser. Er konnte schwimmen, aber nicht lange tauchen. Und in diesem See wollte er nicht einmal den Fuß hineinsetzen.

Da nahm er seinen Hirtenstab, beugte sich über das Ufer und hielt die Spitze tief ins Wasser.

„Was soll das?“, fragte der Dimoni.

„Ich bin unter Wasser“, sagte Mateu.

„Du? Nur dein Stock ist unter Wasser!“

„Mein Stock gehört mir“, sagte Mateu. „Er geht mit mir, wohin ich gehe.

Wenn er unter Wasser ist, ist ein Teil von mir unter Wasser. Und er bleibt dort, solange ich will.“

Der Dimoni brüllte vor Wut. „Das ist Wortklauberei!“

„Nein“, sagte Mateu. „Das ist meine Art, die Aufgabe zu lösen.“

Und wieder musste der Dimoni an die Regel denken, die er selbst angenommen hatte.

Mateu hielt den Stab ins Wasser, bis der Dimoni unruhig wurde. Schließlich schrie der Dämon: „Genug! Du hast auch diese Prüfung gewonnen. Aber nun kommt die dritte. Und bei der Klugheit werde ich dich verschlingen.“

Er führte Mateu zurück in die große Kammer. Dort brannte plötzlich ein grünes Feuer, obwohl kein Holz darin lag. Schatten tanzten an den Wänden, und die weiße Ziege blökte leise.

Der Dimoni setzte sich auf einen Stein und sagte: „Nun kommt mein Rätsel.

Hör gut zu, kleiner Hirte. Was ist stärker als der Berg, schneller als der Wind, tiefer als das Meer und doch so klein, dass es in deinen Kopf passt?“

Mateu schwieg.

Der Dimoni grinste. „Na? Keine Antwort?“

Mateu dachte an den Berg über der Höhle, an den Wind in den Olivenbäumen, an das Meer, das er manchmal in der Ferne glänzen sah.

Dann dachte er an die Geschichten seiner Großmutter, an die Sorgen des Dorfes und an den Fluch, der nur Macht hatte, weil alle ihn fürchteten.

„Die Vorstellung“, sagte Mateu schließlich.

Der Dimoni blinzelte.

„Was?“

„Die Vorstellung“, wiederholte Mateu. „Ein Mensch kann sich einen Berg denken, der größer ist als jeder echte Berg. Er kann sich einen Wind vorstellen, der schneller weht als jeder Sturm. Er kann in Gedanken tiefer sinken als jedes Meer. Und doch passt all das in seinen Kopf.“

Der Dimoni starrte ihn an. Das grüne Feuer wurde kleiner.

„Das ist nicht die Antwort, die ich meinte“, knurrte er.

„Aber es ist eine richtige Antwort“, sagte Mateu.

Der Dimoni sprang auf. „Dann stelle ich dir noch ein Rätsel!“

„Nein“, sagte Mateu. „Drei Prüfungen hast du versprochen. Kraft, Mut und Klugheit. Ich habe alle drei bestanden.“

Da bebte die Höhle. Aus den Wänden rieselte Sand. Der Dimoni heulte so laut, dass Mateu sich die Ohren zuhielt. Doch ein gegebenes Versprechen hatte Macht, sogar über einen Dämon.

Mit einem Schlag riss die Fessel der weißen Ziege entzwei. Aus einer Spalte im Boden brach klares Wasser hervor, erst als dünner Strahl, dann als sprudelnde Quelle. Das Wasser floss über den Stein, durch die Höhle hinaus und hinab zum Dorf.

Der Dimoni wurde kleiner. Seine Hörner schrumpften, sein Schwanz ringelte sich ein, und sein furchtbares Gesicht verzog sich wie Rauch im Wind.

„Du hast mich nicht besiegt!“, kreischte er. „Du hast nur getrickst!“

Mateu nahm seine Ziege an die Leine und antwortete: „Nein. Ich habe nur besser zugehört als du.“

Da stieß der Dimoni einen letzten wütenden Schrei aus und verschwand in einer Rauchwolke, die nach Schwefel roch. Zurück blieb nur ein schwarzer Stein, so klein, dass Mateu ihn in seine Tasche stecken konnte.

Als Mateu aus der Höhle trat, sah er, dass sich am Himmel Wolken sammelten. Bald fiel Regen auf die staubigen Wege, auf die trockenen Felder, auf die Dächer des Dorfes und auf die durstigen Bäume. Der Brunnen auf dem Platz begann wieder zu rauschen, die Feigen richteten sich auf, und die Ziegen gaben wieder Milch.

Die Dorfbewohner liefen Mateu entgegen.

„Wie hast du den Dimoni besiegt?“, riefen sie.

„Mit einem Schwert?“, fragte der Schmied.

„Mit einem Gebet?“, fragte die alte Nachbarin.

„Mit bloßen Händen?“, fragte ein kleiner Junge bewundernd.

Mateu schüttelte den Kopf.

„Mit einem Stück Käse, einem Hirtenstab und ein wenig Nachdenken“, sagte er.

Da lachten die Menschen, und seine Großmutter küsste ihn auf die Stirn.

Von diesem Tag an erzählte man im Dorf die Geschichte vom Hirtenjungen, der den Dimoni überlistete. Und wenn Kinder glaubten, sie seien zu klein, zu schwach oder zu arm, um etwas Großes zu vollbringen, dann sagten die Alten: „Vergiss Mateu nicht. Ein klarer Kopf kann stärker sein als Hörner, Klauen und finstere Zauberei.“

Und manchmal, wenn der Wind nachts aus den Bergen kam, meinte man noch ein fernes Grummeln aus der alten Höhle zu hören. Doch niemand fürchtete sich mehr davor. Denn alle wussten: Der Dimoni mochte listig sein, aber ein Junge mit Mut und Verstand war listiger gewesen.




DIE PRINZESSIN AUS DEM MANDELBAUM

Auf Mallorca, dort, wo die Berge der Serra de Tramuntana wie schlafende Riesen über das Land wachen und die Olivenbäume ihre krummen Arme zum Himmel strecken, lag vor langer Zeit ein kleines Dorf zwischen steinernen Terrassen und silbergrünen Hainen.

Die Menschen dort lebten einfach. Sie hüteten Ziegen, pressten Olivenöl, sammelten Johannisbrot und warteten jedes Jahr sehnsüchtig auf den Frühling, wenn die Mandelbäume ihre weißen und rosafarbenen Blüten öffneten und das Land aussah, als hätte der Himmel Schnee aus Duft und Licht über die Insel gestreut.

Doch in jenem Jahr kam der Winter hart.

Ein kalter Wind strich von den Bergen herab, die Brunnen froren am Rand zu, und selbst das Meer schien dunkler zu rauschen als sonst. Die Menschen saßen abends dicht um die Feuer, erzählten leise Geschichten und wagten kaum zu lachen, denn über dem Dorf lag eine seltsame Schwere.

Am Rand des Dorfes lebte ein Junge namens Tomeu. Er war arm, aber freundlich, und obwohl er nicht viel besaß, teilte er das Wenige, das er hatte.

Seine Mutter war früh gestorben, sein Vater arbeitete als Köhler in den Bergen, und so verbrachte Tomeu viele Tage allein mit einer kleinen Ziegenherde.

Eines Morgens, als der Frost noch auf den Steinen glitzerte, trieb Tomeu seine Ziegen zu einem alten Mandelbaum, der auf einer verlassenen Terrasse stand. Der Baum war so alt, dass niemand im Dorf wusste, wer ihn gepflanzt hatte. Sein Stamm war hohl und verdreht, seine Äste waren knorrig wie die Finger einer uralten Frau.

Doch als Tomeu näherkam, blieb er staunend stehen.

Der Mandelbaum blühte.

Mitten im Winter.

Nicht nur ein paar Blüten, wie es manchmal geschieht, wenn die Sonne sich verirrt. Nein, der ganze Baum stand in voller Pracht. Weiße Blüten leuchteten an seinen Ästen, rosafarbene Knospen öffneten sich im kalten Wind, und ein süßer Duft erfüllte die Luft.

Die Ziegen wagten nicht, an den Zweigen zu knabbern. Sie standen still und senkten die Köpfe, als wüssten sie, dass hier etwas Besonderes geschah.

Tomeu trat näher.

Da hörte er ein Flüstern.

„Wer kommt zu meinem Baum?“

Der Junge erschrak und sah sich um. Niemand war da.

„Ich bin es“, sagte er schließlich. „Tomeu aus dem Dorf. Ich wollte nur meine Ziegen hüten.“

Die Blüten begannen zu zittern, obwohl kein Wind ging. Dann sammelte sich ein silbernes Licht zwischen den Ästen. Es wurde heller und heller, bis Tomeu die Augen schließen musste.

Als er sie wieder öffnete, stand vor ihm ein Mädchen in einem Kleid aus Mandelblüten.

Sie war schön wie der erste Morgen nach langem Regen. Ihr Haar glänzte dunkel wie die Nacht über dem Meer, und ihre Augen waren so traurig, dass Tomeu sofort das Herz schwer wurde.

„Bist du eine Fee?“, fragte er.

„Nein“, antwortete sie. „Ich bin eine Prinzessin. Einst lebte ich in einem Palast, der nicht aus Stein gebaut war, sondern aus Erinnerung, Wind und Mondlicht. Doch ein neidischer Zauberer verwünschte mich und band mich an diesen Mandelbaum. Nur im tiefsten Winter darf ich erscheinen, wenn der Baum blüht. Und nur wer drei Rätsel der Insel löst, kann mich erlösen.“

Tomeu schluckte.

„Drei Rätsel? Ich bin nur ein Hirtenjunge. Ich kann weder lesen noch schreiben.“

Die Prinzessin lächelte sanft.

„Die Insel fragt nicht nach Büchern. Sie fragt nach offenen Augen, nach gutem Herzen und nach Mut.“

„Und was geschieht, wenn niemand die Rätsel löst?“

Da senkte die Prinzessin den Blick.

„Dann wird der Mandelbaum im nächsten Winter nicht mehr blühen. Und ich werde für immer im Holz gefangen bleiben.“

Tomeu sah den alten Baum an. Er hörte das leise Summen der Blüten, roch ihren Duft und dachte an die traurigen Augen der Prinzessin.

„Dann will ich es versuchen“, sagte er.

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, fiel eine Blüte vom Baum. Sie schwebte langsam zu Boden, doch als sie Tomeus Hand berührte, wurde sie zu einem kleinen weißen Stein.

Auf dem Stein erschien das erste Rätsel.

Tomeu las die Worte nicht mit den Augen, sondern hörte sie in seinem Herzen.

„Ich bin älter als die Häuser der Menschen. Ich trage kein Wasser, doch ohne mich verdurstet das Land. Ich bin hart wie Knochen und weich wie Erinnerung. Wer bin ich?“

Tomeu runzelte die Stirn.

Älter als die Häuser? Kein Wasser tragen und doch das Land vor dem Verdursten bewahren?

Er ging zurück ins Dorf und fragte die Menschen. Der Bäcker meinte: „Das ist der Regen.“ Der Fischer sagte: „Das ist das Meer.“ Eine alte Frau am Brunnen flüsterte: „Vielleicht ist es der Mond, denn ohne ihn wissen die Pflanzen nicht, wann sie wachsen sollen.“

Doch keine Antwort fühlte sich richtig an.

Am nächsten Morgen trieb Tomeu seine Ziegen in die Berge. Er wanderte über schmale Pfade, vorbei an Mauern aus trocken aufgeschichteten Steinen.

Diese Mauern hielten die Erde auf den Terrassen fest, damit der Regen sie nicht fortspülte. Ohne sie wären die Felder kahl und die Hänge leer.

Tomeu blieb stehen.

Er legte die Hand auf eine der alten Trockensteinmauern. Die Steine waren kalt und rau. Kein Mörtel hielt sie zusammen, und doch standen sie seit vielen Jahren. Sie sammelten kein Wasser wie ein Krug, aber sie bewahrten den Boden, in dem Mandeln, Oliven und Wein wachsen konnten.

Da verstand er.

Er lief zurück zum Mandelbaum und rief: „Die Antwort ist der Stein! Nicht ein einzelner Stein, sondern die alten Mauern der Insel. Sie tragen kein Wasser, aber sie halten die Erde fest, damit das Land leben kann.“

Die Blüten des Mandelbaums rauschten.

Die Prinzessin erschien, und zum ersten Mal lag Freude in ihrem Gesicht.

„Du hast das erste Rätsel gelöst“, sagte sie. „Du hast erkannt, dass nicht nur das Weiche nährt, sondern auch das Harte bewahrt.“

Eine zweite Blüte fiel herab und wurde zu einem goldenen Blatt.

Darauf erschien das zweite Rätsel.

„Ich komme aus Dunkelheit und schenke Licht. Ich werde geschlagen, doch ich klage nicht. Ich bin bitter, bevor ich kostbar werde. Wer bin ich?“

Tomeu las die Worte wieder mit dem Herzen. Dunkelheit und Licht.

Geschlagen werden. Bitter und dann kostbar.

Er dachte an Erz in den Bergen, an Feuersteine, an Kohle aus dem Wald.

Doch nichts passte ganz.

Am Abend kehrte sein Vater von der Arbeit zurück. Er war müde, sein Gesicht war vom Rauch geschwärzt, aber seine Augen waren freundlich.

Tomeu erzählte ihm nicht von der Prinzessin, denn er wusste nicht, ob Erwachsene an solche Dinge glauben. Stattdessen fragte er nur: „Vater, was kommt aus Dunkelheit und schenkt Licht? Was wird geschlagen und ist erst bitter, dann kostbar?“

Der Vater lachte leise.

„Das klingt wie das Leben selbst.“

Doch dann wurde er ernst.

„Vielleicht suchst du bei den Bäumen, mein Sohn.“

Am nächsten Tag beobachtete Tomeu die Menschen bei der Arbeit. In einem Olivenhain schlugen Männer und Frauen mit langen Stangen gegen die Äste der Bäume, damit die Oliven in die ausgebreiteten Netze fielen. Die Früchte waren dunkel, manche grün, manche fast schwarz. Roh schmeckten sie bitter. Doch wenn man sie presste, wurde daraus goldenes Öl, das Lampen speiste, Brot verfeinerte und Wunden linderte.

Tomeu lächelte.

Er eilte zum Mandelbaum.

„Die Antwort ist die Olive“, sagte er. „Sie wächst im Schatten der Blätter, sie ist bitter, wenn man sie roh kostet, sie wird vom Baum geschlagen, und doch schenkt sie Öl, Nahrung und Licht.“

Der alte Mandelbaum bebte. Ein warmer Duft breitete sich aus, obwohl die Luft kalt blieb.

Die Prinzessin trat aus den Blüten hervor. Ihr Kleid war nun nicht mehr nur weiß, sondern schimmerte an den Säumen golden wie Olivenöl in einer Tonschale.

„Du hast auch das zweite Rätsel gelöst“, sagte sie. „Du hast verstanden, dass manches erst durch Geduld und Mühe seinen wahren Wert zeigt.“

Dann hob sie die Hand.

Eine dritte Blüte fiel herab. Doch diese war nicht weiß. Sie war tiefblau wie das Meer bei Nacht.

Als Tomeu sie berührte, wurde sie zu einer kleinen Muschel.

Aus der Muschel erklang eine Stimme.

„Ich trenne und verbinde. Ich verschlinge und schenke. Ich nehme den Namen eines Menschen und trage ihn weiter als jedes Pferd. Wer bin ich?“

Dieses Rätsel machte Tomeu Angst.

Trennen und verbinden? Verschlingen und schenken? Einen Namen weitertragen?

Er ging ans Meer, denn das Blau der Muschel hatte ihn dorthin gerufen.

Die Küste lag still unter dem winterlichen Himmel. Die Wellen rollten gegen die Felsen, zogen sich zurück und kamen wieder, als atmete die ganze Welt.

Ein alter Fischer saß am Ufer und flickte sein Netz.

„Großvater“, fragte Tomeu höflich, „was trennt und verbindet zugleich?

Was verschlingt und schenkt? Was trägt einen Namen weiter als jedes Pferd?“

Der Fischer sah ihn lange an.

„Das Meer“, sagte er schließlich. „Es trennt Inseln von Ländern, aber es bringt auch Menschen zusammen. Es verschlingt Schiffe, doch es schenkt Fisch. Und wenn jemand übers Meer fährt, trägt es seinen Namen in fremde Häfen.“

Tomeu spürte, dass die Antwort wahr war. Aber etwas fehlte noch.

Er blieb bis zum Abend an der Küste. Er sah, wie die Fischer ihre Boote ins Wasser schoben. Er hörte ihre Rufe, das Knarren der Seile, das Schlagen der Wellen. Dann bemerkte er ein kleines Kind, das am Strand eine Muschel ans Ohr hielt.

„Ich höre das Meer“, sagte das Kind.

Da verstand Tomeu den letzten Teil des Rätsels.

Das Meer trug nicht nur Boote und Namen. Es trug Geschichten. Was auf einer Insel geschah, konnte über das Wasser wandern und in anderen Ländern weitererzählt werden. Ein Name, eine Tat, ein Lied, ein Märchen, alles konnte das Meer forttragen.

Tomeu lief zurück zum Mandelbaum. Die Nacht war bereits hereingebrochen. Sterne standen über der Serra de Tramuntana, und der Mond lag wie eine silberne Schale am Himmel.

Der Mandelbaum leuchtete.

Die Prinzessin wartete zwischen den Blüten. Doch ihr Gesicht war blasser als zuvor.

„Sprich, Tomeu“, sagte sie. „Dies ist das letzte Rätsel.“

Tomeu hob die Muschel.

„Die Antwort ist das Meer. Es trennt Mallorca von der Welt und verbindet die Insel doch mit ihr. Es verschlingt, wenn Stürme kommen, und es schenkt den Fischern ihr Leben. Es trägt Namen, Lieder und Geschichten weiter, weiter als jedes Pferd laufen könnte.“

Einen Augenblick geschah nichts.

Dann fuhr ein Windstoß durch den Mandelbaum.

Alle Blüten öffneten sich zugleich. Aus jeder Blüte fiel ein Funke Licht. Der Stamm des Baumes knackte, aber nicht wie Holz, das bricht, sondern wie eine Tür, die nach langer Zeit geöffnet wird.

Die Prinzessin schloss die Augen.

Ihr Kleid aus Blüten löste sich nicht auf, sondern wurde heller und fester.

Die Zweige des Mandelbaums senkten sich um sie herab wie segnende Hände. Aus dem hohlen Stamm drang ein dunkler Schatten hervor, dünn wie Rauch und kalt wie Neid.

Eine Stimme zischte: „Wer Rätsel löst, findet Wege. Wer Wege findet, bricht Flüche. Doch wer bist du, Hirtenjunge, dass du dich mit Zauber anlegst?“

Tomeu zitterte. Er wusste, dass dies die Stimme des Zauberers sein musste, der die Prinzessin verwünscht hatte.

Doch er dachte an die Trockensteinmauern, an die Olivenbäume und an das Meer. Er dachte daran, dass die Insel selbst ihm geholfen hatte.

Da richtete er sich auf.

„Ich bin Tomeu“, sagte er. „Ich bin arm, aber ich höre zu. Und wer der Insel zuhört, ist niemals allein.“

Der Schatten kreischte.

Der alte Mandelbaum schüttelte sich, und seine Blüten fielen wie warmer Schnee auf die Erde. Wo sie den Boden berührten, begann das Gras zu grünen. Der Schatten wurde kleiner und kleiner, bis er nur noch wie ein schwarzer Dorn aussah. Dann fiel er zu Boden, und eine Ziege fraß ihn auf, weil sie ihn für ein vertrocknetes Kraut hielt.

Da musste Tomeu trotz aller Angst lachen.

Die Prinzessin öffnete die Augen.

Der Fluch war gebrochen.

Am nächsten Morgen erwachte das Dorf von einem Duft, wie ihn niemand je zuvor gerochen hatte. Die Menschen traten aus ihren Häusern und sahen, dass nicht nur der alte Mandelbaum blühte. Überall auf den Terrassen, in den Gärten und an den Wegen hatten die Mandelbäume ihre Knospen geöffnet.

Der Winter war noch da, doch er hatte seine Härte verloren.

Tomeu führte die Prinzessin ins Dorf. Zuerst erschraken die Menschen, dann verneigten sie sich, denn jeder spürte, dass sie nicht von gewöhnlicher Herkunft war.

„Ich war lange vergessen“, sagte die Prinzessin. „Doch dieser Junge hat mich erlöst, nicht durch Reichtum, nicht durch Macht und nicht durch ein Schwert. Er hat die Insel gesehen, wie sie wirklich ist.“

Die Dorfbewohner fragten, ob sie nun in ihren Palast zurückkehren werde.

Die Prinzessin sah zu den Bergen, zu den Feldern und zum Meer.

„Mein Palast war aus Erinnerung, Wind und Mondlicht“, sagte sie. „Doch vielleicht ist ein Dorf, das zusammenhält, ein besserer Palast.“

Von diesem Tag an blieb sie eine Weile bei den Menschen. Sie lehrte sie, besser auf die alten Mauern zu achten, die Olivenbäume nicht nur
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